


Was für ein schöner Tag zum Träumen. Sie schloss die Augen und lauschte dem Zwitschern

der Vögel und dem Brummen der Bienen, die über ihren Kopf hinweg�logen.

Plötzlich wurde ihr Haar von einer he�tigen Windbö erfasst. Als sie die Augen

ö�fnete, zogen dunkle Wolken vor den azurblauen Himmel. Die Äste der Bäume

begannen im Wind zu tanzen und die Blätter wirbelten durch die Lu�t und fielen wie

Regenschauer auf sie hinunter.

Die Vögel hatten aufgehört ihre fröhlichen Lieder zu zwitschern und es war

unheimlich still geworden.

Andrew und Grant waren verschwunden. Das Schachbrett lag vereinsamt am

anderen Ende der Decke, die Figuren vom Wind in alle Richtungen zerstreut.

Sie schaute sich nach ihrem Vater um.

Heiße Flammen schlugen ihr entgegen. Das Schilf brannte lichterloh und stieß

schwarze Rauchsäulen gegen den Himmel. Die Hitze des Feuers brannte ihr in den

Augen, es fühlte sich an, als verschlinge es sie bei lebendigem Leibe.

Ein markerschütternder Schrei durchbrach die Stille.

Der schrille Klang hallte in ihren Ohren nach und sie erschrak, als sie erkannte, dass

es ihr Schrei war.

»Sie kommt zu sich.«

Wie durch einen Schleicher drang die Stimme ihres Bruders zu ihr durch.

Benommen ö�fnete sie die Augen. Ihr Körper fühlte sich an wie aus Blei gegossen. Erst

spürte sie Andrews Hand, die ihre umschloss und san�t drückte, dann wurde auch sein

verschwommenes Gesicht klarer. Seine dunkelblonden Haare waren zerzaust. Sein

Gesicht war mit Ruß�lecken verschmiert und vor Kummer verzogen. Noch nie hatte sie

ihn so traurig gesehen.

Sie erkannte seinen Versuch, ein Lächeln aufzusetzen. Langsam wurde ihr gewahr,

dass sie in ihrem Bett lag und er auf der Bettkante bei ihr saß.

»Was ist  …« Ein Hustenanfall, hinderte sie daran, ihre Frage zu Ende zu stellen.

Andrew gri�f nach einem Glas Wasser und hielt es ihr an den Mund. Das kühle Glas

schmerzte an ihren Lippen und sie verzog das Gesicht, als sie mit ihrer Zungenspitze

über ihre aufgerissene Unterlippe fuhr.

»Trink! Du musst trinken«, sagte er san�t und strich ihr liebevoll eine Strähne aus

dem Gesicht, während sie gierig einen Schluck trank.



»Was ist passiert?«, fragte sie. Andrew nahm ihr das Glas aus den zittrigen Händen.

»Wo ist Papa?«

In ihrer Erinnerung kla��te ein Loch. Es war ein dumpfes Gefühl in ihrer Brust, das

sie erahnen ließ, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, und das Gesicht ihres

Bruders sprach Bände.

Seine Wangen, die sonst immer einen rosigen Schimmer aufwiesen, waren

kalkweiß.

Er antwortete nicht.

Furchtbare Angst packte sie. Wo war ihr Vater? Er wich nie von ihrer Seite, wenn sie

krank war.

Vor ihren Augen tauchte das Flammenmeer aus ihrem Traum auf. Sie versuchte die

Bilder wegzublinzeln.

Grant trat ans Fußende des Bettes. Er sah weitaus mitgenommener aus als Andrew.

Seine Kniehosen waren durchlöchert, das weißes Baumwollhemd verdreckt und

zerrissen und die kurzen Haare angesengt. Auf seiner Stirn kla��te eine Wunde, die sich

bis über die rechte Augenbraue zog und noch immer blutete. Er hatte sich nicht die

Mühe gemacht die Wunde zu reinigen oder gar zu verbinden.

»Grant«, wimmerte sie. »Wo ist Papa?« Sie hörte, wie brüchig ihre Worte klangen.

Seine Lippen bewegten sich. Er hielt mitten in der Bewegung inne und schloss den

Mund wieder. Dann presste er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und ballte

die Fäuste, bis die Knöchel unter der Haut weiß hervortraten.

Plötzlich brachen die verlorengegangenen Erinnerungen wie ein Wolkenbruch über

sie hinein: die brennenden Vorhänge, der schwarze Qualm, der verzweifelte Ausdruck

auf dem Gesicht ihres Vaters. Die Tränen in seinen Augen. Elise. Das Gesicht des

Monsters, das voller Verachtung auf sie herabblickte. Die Pistole an ihrem Kopf.

Ein erstickter Laut entrann ihrer Kehle. Der Schuss hallte in ihren Ohren und sie

erinnerte sich, wie ihr Vater neben Elises leblosem Körper zusammensackte.

Ein noch nie dagewesener Schmerz ergri�f sie und nahm ihr den Atem. Sie begann

zu wimmern und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Heiße Tränen ergossen sich

über ihre Wangen.

Als sie die Hände schließlich von ihrem Gesicht nahm, war die Welt durch ihre

Tränen verschwommen. »Sie sind tot«, schluchzte sie und vergrub die Finger in der

Bettdecke. »Sie sind tot.«

Schweigen.

Sie gri�f nach Andrews Arm und rüttelte verzweifelt daran. »Bitte, Andrew, sag, dass

das nicht wahr ist. Sag, dass ich das nur geträumt habe.«



Seine Augen waren glasig. »Es tut mir so leid, Julie.« Seine Stimme glich einem

kratzigen Flüstern.

Andrew schlug die Arme um ihren zitternden Körper und drückte sie an seine Brust.

»Ich danke Gott dafür, dass er mir dich nicht auch noch genommen hat.«

Sie spürte seine Tränen auf ihre Stirn tropfen.

»Warum hat er das getan? Papa hat das nicht verdient.«

Der Körper ihres Bruders verstei�te sich. Er packte sie behutsam an den Oberarmen

und schob sie von sich weg, sodass sie ihn ansehen musste.

»Du hast gesehen, wer das war?«

Sie nickte.

Grant kam um das Bett herum und stellte sich neben Andrew. »Du hast ihn

gesehen?« Etwas in seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

»Wer Julie, wer hat das getan?«, wiederholte Andrew. Als sie nicht antwortete, sah er

sie eindringlich an. »Julie, du musst es uns sagen. Wer war es?«

Von Neuem traten ihr Tränen in die Augen.

»Erst habe ich gedacht, ein Monster steht vor mir, oder der Teufel«, begann sie mit

zitternder Stimme. »Aber es war ein Mann.« Sie konnte sein Antlitz genau vor sich

sehen. »Er hat Papa erschossen.« Sie schlug die Hände erneut vor das Gesicht, als könne

sie die Erinnerungen damit vergraben.

»Wer?« Ihr Bruder rang sichtlich um Fassung.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne seinen Namen nicht.«

Andrew stieß einen Fluch aus, schüttelte dann voller Bedauern den Kopf. »Ich

begreife es nicht. Mir fällt niemand ein, der unseren Eltern hätte schaden wollen.«

»Denk nach, Julie«, sagte er san�t und drückte ihre Hand. »Kanntest du den Mann

wirklich nicht?«

Sie rief sich seinen Anblick in Erinnerung, den sie niemals wieder vergessen würde.

Das makellose Gesicht mit den hasserfüllten Augen, in denen sich das Feuer gespiegelt

hatte und das schwarze Haar, das o�fen über seine Schultern ge�lossen war wie �lüssiges

Pech. Aber nein, sie hatte ihn nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Sie schüttelte den Kopf.

»Das spielt keine Rolle!« Beide schauten zu Grant hinauf. Er sah so unendlich müde

aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und ließen ihn etliche Jahre älter

wirken. »Ich weiß, wer das getan hat.«

»Was?«, keuchte Andrew entsetzt. »Wer?«

»Der Mann…«, �lüsterte Julie, ehe Grant antworten konnte, »… vor dem deine Mama

so furchtbare Angst hatte, habe ich recht?«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie richtig lag.



»Was für ein Mann? Wovon spricht Julie da?«

Grant legte eine Hand auf Andrews Schulter. »Das erkläre ich dir gleich«, sagte er

mit düsterer Miene. »Julie–«, sie sah zu ihm auf »–hat er dich gesehen?«

Sie erinnerte sich an den eiskalten Blick, der sie durchbohrt hatte wie ein Dolch, und

die Pistole, deren Lauf er an ihren Kopf gedrückt hatte.

Sie nickte und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. »Er wollte mich

erschießen, so wie Papa. Aber dann hat er dich rufen gehört und ist verschwunden«,

sagte sie schluchzend.

Andrew sog entsetzt den Atem ein.

»Dieser Bastard«, schrie Grant und schlug mit der Faust auf den Nachttisch. Das

darauf stehende Glas fiel zu Boden und zerbrach.

Julie und ihr Bruder starrten ihn an und warteten darauf, dass er etwas sagte.

»Andrew«, fuhr Grant nach einigen Sekunden in ruhigerem Ton fort, »hol Mrs

Burton her, damit sie bei Julie bleibt, wir beide müssen uns unterhalten.«

Wie zähe Nebelschleier zogen die kommenden Tage an Julie vorbei. Sie fühlte sich wie

in einem Traum gefangen und sie scha��te es nicht, sich daraus zu befreien.

Die Beerdigung von Elise und ihrem Vater fand in kleinem Kreise statt. Die Worte

des Pfarrers hallten bloß gedämp�t zu ihr hindurch, während sie die beiden Särge

betrachtete, die vor ihnen aufgebahrt und liebevoll mit Blumen bestückt worden waren.

Es grenzte an ein Wunder, dass niemand weiteres bei dem Brand ums Leben

gekommen war. Als das Feuer ausbrach, hatte sich Grant mit einigen Angestellten im

Stall aufgehalten, um bei der Geburt eines Fohlens zu helfen. Die anderen, die im

Diensttrakt zur Nachtruhe lagen, waren erst wach geworden, nachdem alles vorbei war.

Grant nahm Julie das Versprechen ab, niemandem zu erzählen, dass der Tod ihrer

Eltern kein Unfall war. Sie verstand nicht warum, aber sie tat, was er verlangte.

Einen Tag nach der Beerdigung führten beide sie zu einer wartenden Kutsche.

»Ich will nicht fortgehen«, sagte sie �lehend.

»Es ist nicht für lange«, versuchte ihr Bruder sie zu beruhigen. »Aber bis die Sache

geklärt ist, ist es sicherer für dich.«

»Ich möchte bei euch bleiben.« Nein, sie wollte nicht fort von Andrew und Grant. Sie

verstand den Grund, weshalb die beiden sie fortschickten, aber akzeptieren wollte sie es

dennoch nicht. Sie hatte den Mann gesehen, der ihre Eltern ermordet hatte, und nun

war zu befürchten, dass er die einzige Zeugin der Tat zum Schweigen bringen wollte.



Mehrmals hatte sie versucht, die beiden umzustimmen, oder wenigstens zu erfahren,

wer dieser Mann gewesen war. Beide aber hüllten sich hartnäckig in Schweigen, bis sie

schließlich aufgab, danach zu fragen.

»Ich erkenne ihn und dann kann er festgenommen werden«, hatte sie als Argument,

um bleiben zu können, hervorgebracht.

Grant hatte darau�hin den Kopf geschüttelt. »Ich muss erst herausfinden, ob deine

Aussage etwas bewirken würde.«

»Aber ich habe ihn doch ganz genau gesehen.«

»Es ist nicht so einfach, Kleines«, hatte Andrew gesagt.

»Aber er hat Papa getötet, die müssen ihn doch dafür bestrafen und wenn wir das

mit meiner Hilfe–« Grant unterbrach sie: »Dieser Mann verfügt über sehr viel Ein�luss.

Wir halten es für sicherer, wenn du erst einmal untertauchst.«

Mit untertauchen meinten sie eine lange Fahrt nach Deutschland zu ihrer Tante

Isabelle Obenauf. Sie war die ältere Schwester ihrer Mutter, der sie noch nie zuvor

begegnet war. Lediglich ein Brief, den sie ihr mitgaben, erklärte den Grund ihres

plötzlichen Aufenthaltes und enthielt eine Entschuldigung dafür, dass keine Zeit

geblieben war, die Dame vorab in Kenntnis zu setzen. Die arme Frau würde in wenigen

Tagen vor vollendete Tatsachen gestellt werden, indem man ihr ohne die geringste

Vorwarnung ein halbes Kind aufdrückte.


